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			Seit mehr als einhundert Jahrhunderten sitzt der Imperator reglos auf dem Goldenen Thron von Terra. Er ist der Herr der Menschheit. Durch die Macht seiner unerschöpflichen Armeen widersetzen sich Millionen von Welten dem Einfluss dunkler Mächte.

			Er ist ein verwesender Leichnam, der von unverstandenen Kräften aus dem Dunklen Zeitalter der Technologie durchströmt wird. Er ist der verfallene Herrscher des Imperiums, für den jeden Tag eintausend Seelen geopfert werden, auf dass die seine fortbesteht. 

			In jener Zeit zu leben bedeutet, einer unter vielen Milliarden zu sein. Es bedeutet, unter einem unvorstellbar grausamen und blutigen Regime zu leben. Es bedeutet, eine ewige Schlacht und ein unendliches Blutbad zu erdulden. Es bedeutet, dass alle Schmerzensschreie vom blutdürstigen Gelächter der Dunklen Götter übertönt werden. 

			Es ist eine finstere und entsetzliche Epoche, in der man nur wenig Trost oder Hoffnung erwarten kann. Vergiss die Macht der Technologie und der Wissenschaft. Vergiss das Versprechen des Fortschritts und der Aufklärung. Vergiss jegliche Gedanken an Menschlichkeit und Mitgefühl. 

			Es existiert kein Frieden zwischen den Sternen, denn in der dunklen Zukunft gibt es nur den Krieg.
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			Prolog

			


			Das Verhängnis begann mit Mistral. Es sollte weit über dieses System hinausreichen und einige von uns spüren seine Auswirkungen bis heute. Aber es begann mit Mistral. Es begann zehn Jahre vor der Ankunft eines frischgebackenen Kommissars namens Sebastian Yarrick.

			Thron, bin ich jemals so jung gewesen?

			Der Überträger des Verhängnisses war Prediger Guilhem. Von Geburt an zum Dienst in der Ekklesiarchie berufen, hatte er sich mehr als anderthalb Jahrhunderte um die Manufactorumarbeiter auf Mistral gekümmert und war von einer Baronie zur nächsten gezogen. In den Kapellen der hohen Familien predigte er hingegen nur selten. In all diesen Jahrzehnten hatte er nie nach einer Beförderung verlangt und sie war ihm auch nie angeboten worden. Er war einer der ungenannten Millionen niederer Diener des Adeptus Ministorum, jener Priester, deren Leben ein einziges, niemals endendes Opfer zum Ruhme unseres Gott-Imperators sind. Das machte ihn nicht zu einem Heiligen. Ich bin ihm nie begegnet, aber Rasp sollte viel über den Mann zu Ohren kommen. Er war ein gemeiner, alter Bastard. Die Verteidigung des Glaubens gegen Ketzer und Xenos verlangt unerschütterliche Härte, aber Guilhem hatte einen Punkt im Leben erreicht, an dem sich heiliger Dogmatismus in Verbitterung verwandelt hatte, in einen generellen Groll gegen jeden, dessen Verhalten ihm gegen den Strich ging. Und das waren inzwischen alle. Die Männer und Frauen, die in den Waffenschmieden von Mistral schufteten, waren Nichtsnutze, so erschöpft am Ende ihrer Schicht, dass es ihren Glaubensbezeugungen, so aufrichtig sie auch waren, am Feuer und der intellektuellen Einstellung fehlte, die Guilhem verlangte. Er antwortete mit Predigten, deren spiritueller Wert über die Jahre erodiert war, bis nur ein Kern aus einschüchternden Schmähungen übrig geblieben war. Er hatte seine Berufung verloren, auch wenn er es selbst noch nicht erkannt hatte.

			An jenem Tag, an dem Guilhem die ersten Schritte unternahm, die Millionen den Tod bringen sollten, predigte er zwölf Stunden zu den Schichtarbeitern in der Kapelle von Manufactorum Vahnsin 17 am Rande der Makropole Arral. Er nutzte die gesamte Zeit, um jeden Arbeiter der Schmiede an die Pflichten des Glaubens und die Unwürdigkeit des Einzelnen zu erinnern. Eine zwölfstündige Predigt, während der seine Stimme ohne die Hilfe eines Voxrohrs durch das Kirchenschiff hallte. Es war bereits tiefste Nacht, als er seine Pflicht in Vahnsin 17 erfüllt hatte und sich auf den langen Weg von der Kapelle zum Hab-Komplex machte, um einige Stunden zu schlafen, bevor er zum nächsten Manufactorum weiterziehen würde und der Zyklus erneut begann.

			Die gepflasterte Straße zu den Habs war kurvenreich und verlief zwischen offenen Grubenschächten und riesigen Lagerhäusern. Guilhem entschied sich für eine Abkürzung. Er kletterte über die Abraumhalden und wanderte durch ein Ödland aus dunkelrotem Gestein, über das unablässig ein beißender Wind wehte. Etwa einen Kilometer von der Kapelle entfernt, überquerte er eine flache, leer gefegte Ebene und blinzelte im anhaltenden Staubgestöber. Er hatte diesen Weg bereits zuvor genommen. Es war kein sehr belebtes Gebiet, denn der Rand hatte sich als wenig ergiebig erwiesen. Und weil hier kaum gegraben worden war, ging er auch nicht davon aus, dass der Boden instabil sein würde.

			Doch an diesem Tag war er es. Der Fels unter seinen Füßen verschwand und er trat ins Leere. Er fiel einen schmalen Schacht hinab und prallte immer wieder gegen die Wände. Er vernahm ein Knacken, das er nicht zuordnen konnte, bis er später bemerkte, dass sein linker Arm wie Porzellan zertrümmert war. Er stieß sich wiederholt den Kopf und seine zusammenhängenden Gedanken zersprangen wie Glas, als er auf dem Boden aufschlug.

			Dort lag er eine lange Zeit und krümmte sich im Dreck. Der Sturz hatte ihm den Atem geraubt und es dauerte eine halbe Minute, ehe seine Schreie wieder eine Stimme bekamen. Dann hallten sie von den Felsen wider, entstellte Echos seines Schmerzes, die ihm entgegenschlugen. Stunden vergingen, vielleicht sogar ein Tag, und die Wahrheit sickerte allmählich in sein Bewusstsein. Niemand würde ihn finden. Der Tod würde nicht rasch kommen, aber er würde kommen und er würde schmerzhaft sein.

			Hätte er nicht diese Abkürzung genommen, hätte er die Ebene zwei Schritte weiter rechts überquert, hätte er sich beim Sturz den idiotischen Hals gebrochen … So viele Möglichkeiten, die das kommende Verhängnis hätten verhindern können. Aber natürlich nahm er diese Abkürzung. Natürlich fiel er. Nichts war vermeidbar. Alles war vorherbestimmt.

			Ich habe zu viel gesehen, um wirklich an Zufälle zu glauben.

			Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis er das Flüstern hörte. Er muss bereits eine ganze Weile dort unten gelegen haben, zerschmettert in der endlosen Nacht. Ich kann mir vorstellen, was er durchmachte, denn auch ich habe einen solchen Sturz erlebt. Dennoch hege ich keine Sympathie für ihn. An diesem Tag war er in diesem Winkel des Imperiums die Stimme des Imperialen Glaubens und als Vertreter der Ekklesiarchie war er dafür verantwortlich, ihm treu zu bleiben. Und in dieser Beziehung versagte er.

			Pflichtverletzung widert mich an. Auf sie kann es nur eine Antwort geben. Und jeder Narr, der sich über die Rolle des Kommissariats ereifert, sollte den Blick auf Prediger Guilhem richten. Er war nur ein Mann. Er war unbedeutend. Doch sein Versagen forderte einen unermesslichen Preis.

			Sein Versagen bestand nicht darin, dass er das Flüstern vernahm, sondern dass er ihm Gehör schenkte. Vielleicht hatte es sich schon immer auf Mistral verborgen und auf ein empfängliches Ohr gewartet. Vielleicht hatte die Verzweiflung eines schwachen Mannes es angelockt. Was ich weiß und was zählt, ist die Tatsache, dass es Guilhem ein Angebot machte und er es annahm. Der Mann, der seine Zuhörer polternd eingeschüchtert hatte, gab im Angesicht des eigenen Todes alles auf, was er zu schützen geschworen hatte. Er war verkommen, ausgebrannt und sein Wille brach so leicht wie seine Knochen.

			Und er war ein Narr. Er gewann nichts durch den Handel. Als er mit erneuertem Körper aus der Grube hervortrat, hatte er sich nur etwas mehr Zeit erkauft. Er sollte einer der Ersten sein, die im Namen seiner Mission starben. Und mit jedem Schritt, den er sich dem Hab-Komplex näherte, marschierte uns das Verhängnis entgegen.

		

	
	
	
		
			Kapitel 1

			Beobachte und lerne

			1. Yarrick

			Ich beobachtete den Aufmarsch, als sähe ich ein solches Schauspiel zum ersten Mal. Und dieser Eindruck war nicht ganz unberechtigt. Während meiner Zeit als Gardist war ich an vielen Mobilmachungen und Invasionen beteiligt gewesen, aber stets inmitten der Formationen, ein Rädchen unter Tausenden anderen, die zu den Landungsbooten marschierten. Jetzt stand ich abseits der großen Truppenverbände. Ich befand mich auf einem Balkon, der das Verladedeck an Bord von Terras Sense überblickte. Zum ersten Mal sah ich, wie sich ein Regiment anschickte, den Willen des Imperators zu vollstrecken. Die Perspektive verdeutlichte die Größe der Kriegsmaschinerie, die die Imperiale Armee verkörperte. Unter mir befand sich das 77. Mortiser Infanterieregiment. Die Söhne und Töchter der sterbenden Makropolwelt Aighe Mortis waren in geometrisch perfekten Phalangen angetreten. Sie waren keine Individuen mehr, sondern eine kollektive Entität, eine gewaltige Faust, so präzise und unverwandt wie das Bein eines Titanen. Als ich sie sah, verstand ich, dass meine frühere Anonymität nur recht und billig gewesen war. Ich war völlig austauschbar gewesen. Das war ich immer noch, doch jetzt erkannte ich den Grund dafür.

			Das war es, was mein neuer Standpunkt, meine neue Identität in meiner neuen Uniform mich lehrten. Die Schirmmütze und der Mantel mit den Schulterstücken schufen eine imposante Silhouette, die Farben der Autorität und Disziplin verkörpert im schwarzen Anzug mit dem blutroten Kragen, eine Kleidung, die die Identität ihres Trägers ebenso auslöschte wie meine alte Gardistenrüstung oder die kakifarbenen Kampfanzüge der Mortiser. Aber wo die Uniformen der Soldaten die Individuen zu einem vielfachen Ganzen verschmolzen, stach mein Erscheinungsbild heraus. Sichtbarkeit war für einen Kommissar von entscheidender Bedeutung. Er musste gesehen werden, um Mut und Furcht zu befeuern. Seine Uniform war das Symbol der Autorität, der Rechtschaffenheit und der Disziplin. Sie war die Verkörperung seines Ranges. Was ihr Träger tat, musste der Uniform würdig sein, um die Macht, die sie ausstrahlte, zu bewahren. Das eigentliche Individuum unter der Mütze war irrelevant.

			Dachte ich zumindest.

			Ich war nicht allein auf diesem Balkon. Bei mir war Dominic Seroff. Zusammen waren wir der Schrecken unserer Schlafsäle an der Schola Progenium gewesen. Das Schicksal hatte uns zugelächelt und wir waren derselben Einheit zugeteilt worden, um eine andere Art von Schrecken über Ketzer und Xenos zu bringen. Jetzt, als ich dem Ruf gefolgt war, den ich zeit meines Lebens vernommen hatte, hatte auch Seroff den schwarzen Mantel angelegt. Wir standen zu beiden Seiten einer Legende. Lord-Kommissar Simeon Rasp hatte uns gerufen, um die letzten Minuten vor der Einschiffung zu verfolgen. Auf einem großen Podest gegenüber dem Hangartor stand Oberst Georg Granach vor den Soldaten des Regiments und pries ihren Glauben, ihren Eifer und prophezeite ihnen militärischen Ruhm.

			»Was seht Ihr?«, fragte Rasp.

			Ich wandte den Blick von den Soldaten ab und bemerkte, dass Seroff mich ansah. Jeder von uns wartete darauf, dass der andere zuerst das Wort ergriff und die falsche Antwort gab. Seroffs Miene verriet mir, dass er bereit war, eine unangenehm lange Zeit zu schweigen. Ich wusste, wie gerissen er war. Er wusste, wie ungeduldig ich war. Ich hatte bereits verloren. Es ging nur darum, mir diese Tatsache einzugestehen.

			Seroff wirkte viel zu jung für einen Kommissar. Irgendwie war es ihm gelungen, während unserer Einsätze in Dutzenden Kriegsgebieten nicht eine Narbe davonzutragen. Er hatte immer noch das Gesicht eines Spaßvogels. Mit seinen blonden Locken, die versuchten, ihm die Mütze vom Kopf zu stoßen, fragte ich mich, wie ernst ihn die Soldaten als Kommissar nehmen würden. Manchmal fragte ich mich, wie ernst er diese Rolle selbst nahm. Der Gegensatz zu Rasp war geradezu grotesk. Der Lord-Kommissar wartete ungerührt auf eine Antwort. Er ließ das Verladedeck keinen Moment aus den Augen, doch ich wusste, dass er uns beide beobachtete. Sein kurzes Haar, unter der Mütze nicht zu sehen, war von schmutzig weißer Farbe. Seine kantigen Züge besaßen dank der Juvenorbehandlungen eine jugendliche Strenge, aber auch die Schärfe jahrelanger Erfahrung. Er hatte Narben, am auffälligsten das scharfe V, das seine Wangenknochen zeichnete und direkt unter seiner Nase zusammenlief. Es war eine Erinnerung an eine Begegnung mit den Aeldari. Der Xenos, der ihn gezeichnet hatte, war einen Moment später tot gewesen.

			Ich atmete durch, fügte mich dem Unausweichlichen und antwortete. »Ich sehe etwas, was ich zuvor nicht gänzlich erkannt habe«, sagte ich. »In der Armee ist der Einzelne irrelevant. Es ist die Masse, die –«

			Rasp hob einen Finger und unterbrach mich. »Nein«, sagte er. Seine Stimme war leise, gebot jedoch dieselbe Aufmerksamkeit, als würde sie die voxverstärkte Ansprache des Obersts übertönen. »Wäre dem so«, sagte Rasp, »wären keine Kommissare vonnöten.« Er zog seine Boltpistole aus dem Holster, hielt den Lauf mit der linken Hand und legte den Griff auf die offene rechte Handfläche. »Für sich allein ist keiner meiner Finger stark genug, diese Pistole zu halten und abzufeuern.« Er schloss die Faust und hob die Pistole mit einer Hand. »Erst wenn sie zusammenarbeiten, werden sie zu einer tödlichen Gefahr.«

			Seroff runzelte die Stirn. »Ist das nicht das, was Yarrick sagte?«

			Rasp schüttelte den Kopf. »Euch beiden entgeht ein entscheidender Punkt. Wenn ich auch nur einen meiner Finger verliere, könnte ich die Waffe immer noch abfeuern, aber meine Treffsicherheit und Schnelligkeit würden leiden. Verliere ich Daumen oder Zeigefinger, hätte ich sogar Mühe, mehr zu tun, als die Waffe nur zu halten.« Seine kalten Augen, von einem so blassen Blau, dass sie beinahe weiß wirkten, musterten uns, während er einzuschätzen versuchte, ob wir die Bedeutung seiner Worte begriffen hatten. »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

			»Die kollektive Stärke erwächst aus der Stärke des Einzelnen«, sagte Seroff.

			»Wir ignorieren die Bedeutung spezifischer Positionen auf eigene Gefahr«, fügte ich hinzu.

			Rasp schob die Boltpistole zurück in seinen Gürtel. »Ganz genau«, sagte er. »Es ist unsere, Eure Aufgabe, die Gesundheit des Ganzen zu erhalten, indem Ihr dafür sorgt, dass die einzelnen Teile funktionieren. Und sollte der Finger brandig sein …«

			»Schneiden wir ihn ab«, sagte ich, »und nehmen seinen Platz ein.«

			Rasp nickte einmal. Die Lektion war vorüber.

			Wir lauschten dem Rest von Granachs Ansprache. Er hatte seine weitschweifigen Ausführungen zur Regimentsehre beendet und sich den Details der Mission zugewandt. Zumindest versuchte er, den Anschein zu erwecken. Was er sagte, unterschied sich kaum von den zahllosen Ansprachen anderer Kommandeure, die ich vernommen hatte, als ich noch einer von Tausenden Soldaten auf dem Verladedeck gewesen war. Ich hatte den Eindruck, dass Granach einem Manuskript folgte, dem er bereits viele Male zuvor gefolgt war. Er sprach energisch und enthusiastisch, aber seine Worte wirkten zu einstudiert. Je länger ich ihn beobachtete, desto mehr erkannte ich einen Mann, der eine schwierige, aber notwendige Pflicht hinter sich bringen wollte.

			Rasp schnaubte. »Meine Herren«, sagte er. »Ich hoffe, dass Euch die Rhetorik des Obersts nicht entgeht. Ich hege größten Respekt vor seinen taktischen Fähigkeiten, aber er ist kein Redner. Was ist Eurer Ansicht nach hier das Problem?«

			»Zu vertraut«, sagte ich.

			Ein schmales Lächeln des Lord-Kommissars. »Präzise. Wie oft habt Ihr bereits denselben vagen Gedanken gelauscht, die auf ähnliche Weise vorgetragen wurden?«

			Seroff zuckte die Schultern. »Gehört das nicht alles zwangsläufig, aber notwendigerweise zum Ritual?«

			Ein kurzes Kopfschütteln, so präzise und nachdrücklich wie das Nicken zuvor. »Ist es notwendig, sich an die Soldaten zu wenden? Ja. Aber die Ansprache sollte niemals ritualisiert sein. Es nimmt ihrer Wahrheit die Eindringlichkeit. Sie versagt darin, die Soldaten zu inspirieren. Habt Ihr die Legomenon Victoriae von Generalfeldmarschall Solar Macharius gelesen?«

			Ich hatte es. Seroff nicht. Er versuchte zu bluffen, indem er konzentriertes Interesse heuchelte, als würde er in Gedanken eine Rede des berühmten Generalfeldmarschalls mit Granachs gegenwärtigen Bemühungen vergleichen, um in wenigen Augenblicken eine überzeugende Antwort zur Hand zu haben.

			Rasp ließ sich nicht täuschen. »Schließt diese Wissenslücke, Kommissar Seroff, dann werdet Ihr die wahre Kunst militärischer Reden erkennen. Lest nur eine Ansprache und Ihr werdet Euch auf einem neuen Kreuzzug wiederfinden. Wenn Ihr vor den Soldaten steht, müsst Ihr sie inspirieren.« Er deutete mit einer ausladenden Geste auf das Deck. »Ich weiß so gut wie Ihr, dass zu viele dieser Soldaten nur darauf warten, dass Oberst Granach seine Ansprache beendet, um endlich die Landungsflieger besteigen zu können. Und das sollte nicht so sein.« Er bedachte erst Seroff und dann mich mit einem harten Blick. »Begeht diesen Fehler nie. Eure Autorität wird die Soldaten, auf die sich Euer Blick richtet, mit Furcht erfüllen. Das ist richtig und notwendig, aber es ist nicht genug. Allein Euer Anblick muss sie in Brand setzen. Und wenn sie Euch hören, müssen sie froh sein, ihr Leben opfern zu dürfen.« Er hielt einen Moment inne. »Zum Preis großer feindlicher Verluste, natürlich.«

			»Natürlich«, fügte ich hinzu.

			Rasp lauschte einen Moment Granachs Worten und verzog das Gesicht. »Wort für Wort«, murmelte er leise. »Diese Banalitäten sind ein Todesurteil«, sagte er zu uns. »Solange keine Notwendigkeit für Geheimhaltung besteht, sollten die loyalen Diener des Imperators erfahren, warum sie töten und sterben sollen. Sie wollen wissen, was auf dem Spiel steht. Gebt ihnen einen Zweck. Sagt ihnen, warum sie hier sind. Ihr habt General Rallams Ansprache an die kommandierenden Offiziere gehört. Sein Stil ist vielleicht etwas zu knapp, aber präzise. Sagt mir, Kommissar Yarrick, warum wir hier sind.«

			»Wir sind auf Ersuchen von Kardinal Wangenheim gekommen, um einen Ketzeraufstand unter Führung von Baron Bartholomew Lom von Mistral niederzuschlagen.«

			Ein Schnauben. »Korrekt, aber recht grob formuliert. Wenn Ihr zu Euren Soldaten sprecht, werdet Ihr nach der Poesie des Krieges in Eurer Seele suchen müssen. Bei einem Besuch der Schola Progenium habe ich Euch gehört, Yarrick. Ich weiß, wozu Ihr fähig seid. Aber ja. Wir sind gekommen, um den aufrührerischen Baron Lom zu bestrafen.«

			Rasp sah auf. Sein Blick glitt von den versammelten Soldaten zum Hangartor. Er schien direkt hindurchzustarren, als könnte er sehen, wie sich Mistral dahinter in der Leere drehte.

			»Lord-Kommissar?«, fragte Seroff.

			Im ersten Moment erhielt er keine Antwort. Rasps Kiefer spannten sich leicht, der einzige Hinweis auf einen inneren Konflikt. Schließlich sagte er: »Ihr seid politische Offiziere, das wisst Ihr, aber ich frage mich, ob Euch die ganze Tragweite dieses Umstandes bewusst ist. Es ist Eure Pflicht, auf Abweichler zu achten. Aber die Realität verlangt weit mehr von Euch. Die Notwendigkeit wird Euch in trübe Gewässer führen.«

			Er verstummte. Nichts von dem, was er gesagt hatte, war wirklich offenbarend gewesen. Er hatte lediglich ausgesprochen, was alle außer die naivsten Seelen stillschweigend verstanden. Er schien noch etwas anderes sagen zu wollen. Ich zögerte, aber als die Sekunden in Stille verstrichen, erkannte ich, dass der Moment zu entgleiten drohte. Ich entschloss, direkt zu sein.

			Nein, das ist eine Lüge. Ich habe mich nicht dazu entschlossen. Ich bin immer direkt gewesen. Das ist mein besonderer Fluch. Und ich weiß, dass es auch der Grund dafür ist, dass ich selbst als Fluch betrachtet werde. Dieser Gedanke spendet mir Wärme in der Nacht.

			»Sind Mistrals Gewässer trübe?«, fragte ich.

			In Rasps Kehle erklang ein Geräusch, ein tot geborenes Lachen. »So heißt es in einem örtlichen Sprichwort. Es ist schon ein paar Jahre her, seit ich einen Fuß auf die Oberfläche gesetzt habe. Ich wäre überrascht, wenn sich die Dinge seitdem zum Besseren gewendet hätten.«

			»Das haben sie nicht«, sagte Seroff. »Anderenfalls wären wir nicht hier.«

			»Wohl wahr. Und doch …« Rasp legte die Stirn in Falten und dachte einen Moment lang nach, bevor sich seine Miene wieder klärte. Er hatte eine schwere Entscheidung getroffen und war jetzt mit seinem Gewissen im Reinen. »Meine Herren«, sagte er. »Diese Mission scheint eindeutig zu sein, ein Aufstand, den die örtlichen Streitkräfte nicht eindämmen können, aber dessen Ausmaß dennoch begrenzt ist. Ein rascher Triumph scheint uns gewiss, weshalb wir nicht darauf vertrauen sollten. Wenn etwas in Stein gemeißelt zu sein scheint, sollte man besonders auf der Hut sein.«

			»Auf Mistral?«, fragte Seroff.

			»Immer und überall«, erwiderte Rasp. »Aber ja, heute auf Mistral.«

			In Gedanken stellte ich mir Fragen und untersuchte sie aus allen möglichen Blickwinkeln, wobei ich auf die Lektionen meines Mentors zurückgriff. Ich suchte nach politischen Manövern, besonders da es keine zu geben schien. Was steckte hinter dieser Rebellion? Warum machte sie Rasp so nervös? Er war bereits auf dieser Welt gewesen. Das war eine interessante Information. Was sagte sie mir? Eine Möglichkeit dämmerte in meinem Kopf. »Seid Ihr mit Baron Lom bekannt?«, fragte ich.

			Rasps Mundwinkel zuckte. Er war erfreut. Nicht nur mit seinem Studenten, denke ich, sondern über die Gelegenheit, weiter darüber zu sprechen. »Ich bin ihm zwei Mal begegnet, und jeweils nur kurz«, sagte der Lord-Kommissar. »Aber ich war beeindruckt. Seine Familie blickt auf eine geschichtsträchtige Vergangenheit in der Imperialen Armee zurück. Ich glaube, dass aus gewissen Seitenlinien sogar Inquisitoren hervorgegangen sind.« Er starrte auf die Wand gegenüber, während er sprach, aber dann wandte er sich uns zu. Und dort war der harte, unnachgiebige, abschätzende Blick. Es war vielleicht der sichtbarste Ausdruck jener Qualitäten, die ihn unter den Kommissaren hervorstechen ließen. Nichts entging diesen Augen. Nichts konnte sich ihrem Urteil entziehen. Als dieser Blick mich traf, wusste ich, dass ich seinen Worten lauschen musste, als würde mein Seelenheil davon abhängen.

			»Ketzerei respektiert weder Ruf noch Familie«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie sie in den Herzen von Individuen Wurzeln schlug, die bis zu diesem Moment so frei von Makeln gewesen waren, dass sie in der Brust eines Heiligen hätten schlagen können. Niemand ist gegen sie gefeit, außer der Imperator selbst. Niemand. Also denke ich nicht eine Sekunde, dass Baron Lom unverdächtig ist. Aber …« Der Finger fuhr wieder in die Höhe, so nachdrücklich wie der Schockstab eines Vollstreckers. »Aber … die Tatsache bleibt, dass Lom nicht dem üblichen Profil eines Ketzers entspricht. Und die politischen Gewässer auf Mistral sind überaus trübe.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Daher, meine Herren, ein letztes Gebot, bevor wir in die Schlacht ziehen. Haltet die Augen offen. Immer.«

			Unter uns beendete Granach seine Ansprache an das Regiment. Die Phalangen machten kehrt und begannen, die Landungsboote zu besteigen. Es war Zeit, zu gehen.

			2. Saultern

			Er hatte den Sturzflug durch die Atmosphäre noch nie gemocht. Angeschnallt in seinen Sitz, eingezwängt unter dem Stoßbügel, war er nur ein Ei unter hundert anderen, die darauf warteten, zu zerbrechen, wenn bei der Landung etwas schiefging. Und jede Sturmlandung fühlte sich an, als würde etwas schiefgehen. Es gab keine Sichtfenster im Truppabteil des Landungsbootes, keine Möglichkeit, um zu erkennen, wann sie den Boden erreichten oder was draußen vor sich ging. Der Sturz aus dem niederen Orbit war ein langer, unsanfter Ritt in einer Metallkiste. Alles daran war furchtbar. Aber das Schlimmste war die Hilflosigkeit. Er verstand, dass die Immobilität gebrochene Wirbelsäulen und Schlimmeres verhinderte, aber seine instinktive Reaktion bestand darin, gegen den vermeintlichen Freiheitsentzug zu rebellieren. Für die Dauer des Sturzflugs war er handlungsunfähig. Sein Leben lag in den Händen von Kräften, die sich seiner Kontrolle und sogar seinem Verständnis entzogen, und ihm blieb nicht einmal die Illusion, irgendeinen Einfluss auf sein Überleben oder seinen Sturz zu haben.

			Hauptmann Logan Saultern, dritte Kompanie, 77. Mortiser Infanterieregiment, gefiel dieser Sturzflug sogar noch weniger als das Dutzend anderer Sturmlandungen, an denen er teilgenommen hatte. Und zwar, weil er gegenüber einem Kommissar saß. Der Name des Mannes war Yarrick und die Tatsache, dass er für einen politischen Offizier recht jung war, tröstete Saultern keineswegs. Er hatte diese Kommissarsaugen. Wenn überhaupt war er schlimmer als der übliche Wachhund. Sein Blick war direkt, unbeirrt, starr und wich erst, wenn er gesehen hatte, was immer er sehen wollte. Yarrick sah Saultern nicht lange an. Ein Blick, nicht viel länger als eine Sekunde, und das war es. Saultern beobachtete, wie der Kommissar jeden Soldaten, den er von seinem Sitz aus sehen konnte, musterte. Einige von ihnen betrachtete Yarrick abschätzend doppelt so lange wie Saultern.

			Er war so sehr damit beschäftigt, über die Bedeutung dieser Blicke nachzudenken, dass er den Beginn des Sturzfluges kaum bemerkte. Er zog sich in einen Koben aus verbittertem Selbsthass zurück. So viel bin ich also wert, dachte er. Ein schnelles Oh-du-bist-es und dann weiter. Er machte sich keine Illusionen über seine Fähigkeiten als Befehlshaber, so wie er sich keine Illusionen über seinen Aufstieg zum Hauptmann machte. Die letzten großen Kaufmannsfamilien hatten dem zerfallenden, erschöpften Aighe Mortis den Rücken gekehrt, aber die Sprösslinge einiger heimlicher Beziehungen waren geblieben.

			Gelegentlich führte das Aufflackern väterlicher Schuldgefühle oder ein anderer plötzlicher Gefühlsausbruch zu willkürlichen Freigiebigkeiten und Gefälligkeiten. Das war Saulterns Glück gewesen. Er war im Zuge der letzten Aushebung eingezogen und während der Ausbildung auf geheimnisvolle Weise in die Offiziersklasse versetzt worden. Er wusste nicht einmal, mit welchem Zweig des alten Mortiser Geldadels er verwandt war. Und es interessierte ihn auch nicht. Wichtig war nur, dass er kein Offizier sein sollte. Er hatte auf den Straßen von Aighe Mortis überlebt, indem er so unscheinbar wie nur möglich geblieben war, und er hasste es, dass ihm diese Tarnung genommen worden war. Die Soldaten, die er befehligte, machten ihn nervös. Die Unteroffiziere machten ihm Angst. Besonders Feldwebel Katarina Schranker. Mit ihren Tätowierungen und den Narben Dutzender Schlachtfelder gab ihm die Frau mit dem kurz geschorenen, grauen Haar das Gefühl, als würde ein kompakter Panzer jeden seiner Schritte verfolgen. Bisher hatte er sich mehr schlecht als recht durch seine Missionen gewunden, aber als Teil der rückwärtigen Reserve bei kleineren Gefechten. Dieses Mal bildeten er und seine Kompanie die erste Welle. Ahnungen der Sterblichkeit flatterten in seiner Brust. Yarricks mangelndes Interesse war eine weitere Bestätigung seines bevorstehenden Ablebens. Er weiß, dass ich nicht lange genug überlebe, um wichtig zu sein, dachte Saultern.

			Sie landeten mit einem heftigen Ruck. Die Zähne des Hauptmanns schlugen aufeinander und er biss sich in die Lippe. Blut lief in einem beschämenden Rinnsal über sein Kinn. Der Bug des Landungsbootes klappte auf und fiel als rumpfbreite Rampe auf den Boden, während die Stoßbügel aufsprangen. Unter den Flüchen, Tritten und gebrüllten Befehlen der Unteroffiziere sprangen Männer und Frauen aus ihren Sitzen, packten ihre Rucksäcke und stapften über die Rampe hinaus ins frühe Morgenlicht von Mistral. Yarrick war zwischen ihnen. Saultern hatte keine Ahnung, wie der Kommissar so schnell sein konnte. In einem Moment hatte er noch reglos auf seinem Platz gesessen, dann hatte Saultern den Blick gesenkt und mit dem Gurtöffner gerungen, und als er wieder aufgesehen hatte, war Yarrick fort gewesen.

			Saultern beeilte sich, aufzuschließen. Er war nicht der Letzte, der das Landungsboot verließ, aber er war weit genug hinter dem Hauptteil der Soldaten, dass sich seine Uniform eher wie ein Kostüm als ein Zeichen seines Ranges anfühlte. Dann, als er die Rampe hinabstieg, traf er auf Mistrals Wetter und für einen kurzen Moment waren all seine Scham und Sorgen angesichts der eigenen Unfähigkeit vergessen.

			Mistral rotierte sehr schnell. Das wusste Saultern. Er wusste auch, dass die Tage des Planeten nur achtzehn Stunden dauerten. Was er nicht erkannt hatte, waren all die anderen Umstände, die sich daraus ergaben. Er hatte nicht mit dem Wind gerechnet. Er schlug ihm aus westlicher Richtung entgegen, als er das schützende Innere des Landungsbootes verließ. Beinahe wäre er von der Rampe geweht worden. Mit stürmischer Kraft brachte er ihn aus dem Gleichgewicht und drückte ihn immer weiter zum Rand. Sein Heulen war ein klagendes weißes Rauschen. Es waren weniger einzelne Windstöße, als vielmehr ein unablässiges Zerren, das Atem und Geräusche mit sich riss. Alles andere war gedämpft. Selbst die Motoren der Leman Russ, die aus dem Landungsboot rechts von ihm rollten, hatten ihr einschüchterndes Grollen verloren. Auch Saulterns Sichtweite war reduziert. Er musste die Augen zusammenkneifen, damit sie nicht tränten. Jeder Schritt war ein Kampf, auf gerader Linie vorwärtszukommen und nicht zur Seite zu taumeln. Wie soll ich unter diesen Umständen meine Einheit führen?, dachte Saultern. Ach, vergiss es. Wie soll ich unter diesen Umständen kämpfen? Es fühlte sich an, als würde der Wind durch seinen Kopf fegen und seine Konzentration mit sich reißen. Er hielt seine Mütze fest, als wollte er so verhindern, dass der letzte Rest Vernunft aus seinem Schädel wehte. Er erreichte das untere Ende der Rampe und sah sich um.

			Das Regiment marschierte auf eine weite Ebene, die sich in südlicher und westlicher Richtung bis zum Horizont erstreckte. Das hohe Gras bog sich und schwor dem Wind flüsternd ewige Gehorsamkeit. Im Osten stieg das Land zu einer Bergkette an, deren Gipfel zu krummen Säulen und gequälten Klauen verwittert waren. Im Norden erhoben sich flache, sanfte Hügel. Diese Hügel waren das Ziel des Regiments. Dorthin sollte er seine Einheit führen.

			Am Rand der Hügel warteten bereits die Einheimischen: von loyalen Baronen geschickte Abordnungen. Auch wenn sie in Saulterns Augen kaum mehr als Kompaniestärke erreichten, sah er genügend Familienwappen und -farben, dass die Mordianische Eiserne Garde neben ihnen trist gewirkt hätte. Diese Leute waren Paradesoldaten, dachte er, nicht mehr als ein Federschmuck. Sie wirkten ebenso lächerlich, wie er sich fühlte.

			Er sah Yarrick an der Spitze seiner Kompanie. Für einen Moment dachte Saultern, dass der Kommissar ihn bereits für untauglich erklärt und seines Kommandos enthoben hatte. Aber der Kommissar marschierte nicht auf die Hügel zu, sondern stand still und wartete. Saultern spürte, wie sich die Augen des Mannes über hundert Meter hinweg in seine Seele bohrten. Er hielt weiter seine Mütze fest, als er loslief und sich einen Weg durch die Reihen der Soldaten bahnte, bis er Yarrick erreichte.

			»Hauptmann Saultern«, sagte Yarrick. Die Begrüßung war knapp, formell, so steif wie die eiserne Haltung des Mannes, der sie aussprach. Er salutierte.

			»Kommissar.« Saultern erwiderte den Gruß.

			»Seid Ihr bereit?«

			Saultern war sich im ersten Moment nicht sicher, die Worte wirklich gehört zu haben. Yarricks Stimme war so leise, wie hätte er sie da über den Wind hören können? Aber der Kommissar musterte ihn und wartete auf eine Antwort. Entsetzt stellte er fest, dass sie absolut aufrichtig ausfiel. »Nein.« Er wartete auf das Boltgeschoss, das seinem Kommando ein Ende setzte.

			Yarrick rührte sich nicht. Seine steinerne Miene, die so gar nicht zu seinem jugendlichen Aussehen passte, veränderte sich nicht. Als er antwortete, immer noch leise, erreichten seine Worte über den Wind allein Saulterns Ohr. »Seid Ihr entschlossen?«

			»Ja.« Überrascht stellte Saultern fest, dass es der Wahrheit entsprach.

			»Dann geht voran.«

			Die Worte geboten absoluten Gehorsam. Saultern konnte sich ihnen ebenso wenig widersetzen wie er Mistrals Rotation aufhalten konnte. Als er sich bewusst wurde, was er tat, marschierte er bereits an der Spitze seiner Kompanie den Hang des ersten Hügels hinauf. Chimären flankierten sie und die Panzer von Oberst Bennegers 110. Panzerregiment pflügten vor ihnen durch das Gelände. Der Wind peitschte von links über ihn hinweg, während ein stärkerer Wind in Gestalt einer Mütze und eines Mantels neben ihm schritt und ihn auf Kurs hielt.

			3. Yarrick

			Es war leicht, Hauptmann Saultern zu verachten. Es wäre nicht allzu schwer gewesen, ihn seines Kommandos zu entheben. Ich hatte nicht erwartet, dass die Autorität meines Amtes bereits so früh benötigt wurde. Einen verzagenden Offizier noch vor dem ersten Schuss zu ermutigen, war etwas viel. Der erste Schuss hätte leicht von mir abgefeuert werden können, um einen Feigling niederzustrecken. Ich bin mir nicht sicher, was mich lange genug zögern ließ, um darüber nachzudenken und genauer hinzusehen. Vielleicht war es Saulterns Absurdität. Ich kann nicht sagen, ob es am Ende seine Ehrlichkeit war, die ihn rettete. Ob er sich dessen bewusst war oder nicht, er versuchte nicht, mich zu täuschen, und einem Kommissar dieses eine Wort, dieses Nein ins Gesicht zu sagen, erforderte Mut, selbst wenn es eine unterbewusste Reaktion gewesen war.

			Rasp verlangte, dass ich meine Augen jederzeit offenhielt. Ein guter politischer Offizier zu sein, bedeutete, um die Konsequenzen seines Handelns zu wissen. So hatte er es mir beigebracht und davon war ich überzeugt. Nicht alle Mitglieder unseres Ordens teilten diese Ansicht. Es gab viele, deren Methoden mit disziplinarischer Strenge begannen und endeten. Rasp jedoch war ein Lord-Kommissar. Um in diesen Rang aufzusteigen, musste man mehr als ein stumpfes Werkzeug sein. Seroff und ich waren privilegiert, an seiner Weisheit teilzuhaben. Wir lernten, dass sich ein Kommissar darauf verstehen musste, Strömungen zu deuten.

			Er verlangte von mir, zu erkennen, was sich wirklich vor mir befand, nicht was ich zu sehen erwartete.

			Und so atmete Saultern weiter und verhielt sich für den Moment wie ein Hauptmann der Imperialen Armee. War es weise, ihn zu verschonen? Ich hatte weiterhin meine Zweifel. Er war überzeugt, dass er seinem Kommando nicht gewachsen war. Wenn er recht damit hatte, verurteilte ich dann die Soldaten zu einem sinnlosen Tod, indem ich sie einem inkompetenten Offizier auslieferte? Aber ich vertraute auf meinen Instinkt, der mir sagte, dass ein Mann mit einem derart desillusionierten Selbstbild vermutlich weniger zu dummen Entscheidungen neigte als ein Offizier, der von seiner eigenen Überlegenheit oder, Imperator bewahre uns, Unsterblichkeit überzeugt war.

			Ich hatte eine Entscheidung getroffen und würde die Verantwortung für ihre Konsequenzen akzeptieren. Ich würde aus den Folgen lernen. Rasp sagte, es sei der einzige Weg, um seine Pflicht zu erfüllen, um im wahrsten Sinne ein Kommissar zu werden. Beobachte und lerne. Beobachte und lerne. Das Mantra hallte durch meinen Kopf, Vorsatz und Trost zugleich.

			Beobachte und lerne.

			Wir überquerten den Hügel, hinter dem das Land scharf abfiel und sich weit unterhalb der Ebene ausbreitete. Wir stiegen in ein wenige Kilometer breites Tal hinab. Die beiden verbundenen Lomer Täler waren eine Oase in Mistrals windgepeitschter Wüste. Hier, in dieser tiefen, geschützten Senke wurde der bewirtschaftete Mutterboden nicht in die Atmosphäre gewirbelt. Besser noch, gehaltvolle Nährstoffe, die der Wind über Tausende Kilometer hinweg herantrug, trafen auf die Hänge des Carconnen-Gebirges und sammelten sich in den Talsenken. Die ersten Weinberge waren hier vor zwanzig Jahrhunderten angelegt worden und der Amasec, den sie produzierten, gehörte zum Besten im gesamten Subsektor. Sie spielten eine ebenso wichtige Rolle für den Wohlstand der Loms wie der industrielle Besitz der Familie.

			Der Wind ließ nach, als wir den Hang hinabmarschierten, nahm jedoch plötzlich einen schrillen Klang an. Er heulte. Dann begriff ich, dass es nicht der Wind war, den ich hörte. Vor mir explodierten zwei Panzer. Die graue Luft trübte sich mit den schwarzen Tränen schweren Mörserbeschusses.

			Mein Mantra veränderte sich.

			Kämpf oder stirb.

		

	
	
	
		
			Kapitel 2

			Die goldenen Täler von Lom

			1. Rallam

			Krieg, hatte General Allek Rallam mehr als einmal gesagt, musste nicht kompliziert sein. Befreite man ihn von allen unwesentlichen Ablenkungen, blieb nicht mehr als simple Arithmetik. »Welche Kräfte der Feind einem auch entgegenwirft«, erklärte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit, »begegne ihnen mit größeren Kräften. Mehr braucht es nicht. Erspart mir das Gerede über Manöver mit hochtrabenden Namen. Sie sind nicht mehr als Lametta, die die Tatsache verschleiern, dass ihr keine Ahnung von dem habt, was ihr tut, oder nicht den Schneid, es durchzuziehen. Eure Kräfte müssen nur größer sein, dann nagelt ihr die Bastarde fest.«

			Der heutige Angriff war ein perfektes Beispiel, das er General Medar, diesem grüblerischen Bücherwurm, bei ihrer nächsten Begegnung unter die Nase reiben konnte. Medar würde nichts anderes übrig bleiben, als die Bedingungen anzuerkennen: Die Ketzer beschränkten sich auf ein klar umrissenes Gebiet und es gab keine äußeren Einflüsse, die diesem Beweis irgendwelche Variablen hinzufügten. Das Lomer Gebiet bestand aus zwei langen, schmalen Tälern, begrenzt im Westen und Süden von Hügeln und im Osten und Norden von den Carconnen. Es führte nur ein Weg hinein, und zwar im Süden, und so führte er die Speerspitze seiner größeren Kräfte über die niedrigen Hügel hinab ins erste Tal.

			Im Innern seines Salamander-Befehlspanzers hinter den Vorstoßlinien beugte sich Rallam über den Hololithtisch. Die schwarzen Symbole seiner Verbände aktualisierten sich in Echtzeit, als sie sich über die dreidimensionale topografische Darstellung bewegten. Die feindlichen Positionen waren immer noch spekulativ und erschienen in durchscheinendem Rot. Rallam schätzte seinen Gegner ab: ein verblendeter Aristokrat und die ihm zur Verfügung stehenden Kräfte, verschanzt in Tälern, aus denen sie sich nicht ohne Weiteres zurückziehen konnten. Lächerlich. Kaum die Mühe wert, eine Flotte in dieses System zu verlegen. Seine Regimenter würden über Lom und seine Ketzer hinwegrollen und sie zerquetschen wie Ameisen unter der Schaufel einer Planierraupe, die den Boden von Unrat befreite. Und dann würde er eine Geschichte haben, die er Medar um die Ohren schlagen konnte.

			Die Symbole zweier Kampfpanzer der Leman-Russ-Klasse verschwanden. Hektisches Stimmengewirr erklang aus dem Vox. Rallam blickte auf. Der Lärm, der aus den Kopfhörern des Voxmelders drang, klang nach kreischenden Störgeräuschen. Leutnant Jakob Kael, Rallams Adjutant, wechselte einige Worte mit dem Melder, bevor er zu Rallam an den Tisch trat.

			»Und?«, wollte Rallam wissen.

			»Mörserbeschuss, General. Granaten, dem Klang nach zu urteilen Panzerartillerie der Greif-Klasse.«

			Der Feind verfügte also über Panzerartillerie. Also schön. Rallam dachte einen Moment darüber nach. Natürlich war er nicht sonderlich überrascht. Immerhin stellte Mistral nicht nur Infanterieverbände für die Armee, sondern produzierte auch gepanzerte Artilleriefahrzeuge. Es war zu erwarten gewesen, dass den Ketzern einige davon in die Hände gefallen waren. Aber das änderte nichts. Überhaupt nichts. Es war ohnehin zu spät für strategische Planänderungen. Seine Verbände standen bereits im Kampf.

			Vor seinem geistigen Auge tauchte unvermittelt ein Bild des lachenden Medar auf. Er hörte das hochmütige, gebildeter-als-du Kichern, während er sich seitlich gegen die Nase tippte, wie er es zu tun pflegte, wenn er jemanden wirklich zur Weißglut bringen wollte. Rallam verbannte das Bild aus seinen Gedanken. »Der Vorstoß wird fortgesetzt«, wies er Kael an, bevor er sich an den Voxmelder wandte. »Fordert ein paar Blitzjäger an, die sich um diese Greifen kümmern. Wenn es nötig ist, machen wir diese verdammten Hügel dem Erdboden gleich, aber der Vorstoß wird nicht abgebrochen.«

			2. Yarrick

			Jedes Schlachtfeld verwandelt sich irgendwann in einen Vorposten der Hölle. Je länger ein Konflikt andauert, desto stärker verändern mahlende Panzerketten, stampfende Stiefel und Granattrichter die Landschaft, bis sie einander aufs Haar gleichen. Aber nicht alle sind von Anfang an verwüstete, graue Einöden. Soldaten vergessen das leicht, wenn sie von einem Kriegsgebiet ins nächste ziehen und ihr Leben aus unaufhörlichen Kämpfen, zerstörten Städten und verheerter, blutender Erde besteht. Aber wenn sie zu Beginn eines Krieges zugegen sind, wenn sie die Vorhut bilden und auf einem Schlachtfeld landen, das einige kostbare Augenblicke lang nur ein Feld ist, werden sie gelegentlich daran erinnert.

			Auf Mistral habe ich das erlebt. Ich weiß nicht, ob ich es als Privileg bezeichnen kann. Ich habe die Lomer Täler gesehen, bevor sie verwüstet wurden. Ich habe die Weinberge gesehen. Die Reben waren riesig und ihre Trauben hingen mehrere Meter über dem Boden. Sie bildeten Reihen, so regelmäßig und gepflegt, wie die geraden Pinselstriche auf einem Ölgemälde. Ihre Blätter waren von einer tiefgelben Farbe, so kräftig, dass sie das Auge ebenso erfreuten wie der aus den Trauben gewonnene Amasec die Zunge. Ich stelle mir vor, wie ich im Tal stehe und die in ein Kunstwerk verwandelten Hänge hinaufblicke. Ich stelle mir vor, wie sehr mich dieser Anblick erfreut und wie erholsam die Erinnerung einer solchen Erfahrung ist. Ich stelle mir diese Dinge vor, aber ich kenne sie nicht. Ich habe sie nie erlebt. Ich war einer der Letzten, die Loms Schönheit gesehen haben, aber diese Erinnerungen verbinde ich nicht mit nachdenklicher Stille. Wenn wir die Zerstörung der Schönheit mitansehen, ist es die Zerstörung, an die wir uns erinnern, die für immer der prägende Eindruck eines Ortes ist. Die Schönheit davor verkümmert zu einem Prolog des Schreckens.

			Die Granaten schlugen zwischen unseren Verbänden ein. Dreck und Körper wurden in die Luft geschleudert. Auf den Hängen zu beiden Seiten des Tals stieg Rauch auf, als die mobilen Mörsergeschützlafetten der Greif-Klasse aus ihren getarnten Stellungen schossen. Ein schrecklicher Hagel fiel herab und erschütterte den Boden mit feuriger Wucht. Es gab keine Deckung. Es gab kein Entkommen vor dem Trommelfeuer. Alles, was es gab, war Geschwindigkeit und Vergeltung.

			Kämpf oder stirb.

			Die Panzerkompanien wandten sich nach Osten und Westen. Sie richteten ihre Geschütze auf die Greifen, während sie eine Gasse bildeten, durch die leichter gepanzerte Chimären und die Infanteriezüge vorstoßen konnten. Die Kanonen eröffneten das Feuer. Sie deckten die Hänge mit Granaten ein. Flammen blitzten zwischen den Weinreben auf. Rauchschwaden zogen über die Hänge und verwandelten den Tag in ein vom Mündungsfeuer großkalibriger Geschütze erhelltes Zwielicht.

			Ich stürzte zusammen mit der dritten Kompanie vorwärts. Es gab keinen Gegner, gegen den wir kämpfen konnten. Unsere einzige Strategie bestand darin, der Todeszone so schnell wie möglich zu entrinnen. Und so richteten wir Loms Strategie gegen ihn. Wir eilten seinen Stellungen schneller entgegen als zuvor. Ich warf einen Blick auf Saultern. Er rannte schnell, das Gesicht erstarrt im Tunnelblick, den es mit sich bringt, im Namen der Pflicht durch blindes Grauen zu stürzen. Er war ein Soldat, aber kein Hauptmann.

			Ein scharfes Tosen erklang über mir. Eine Staffel Blitzjäger schoss vorüber und die Streifen von Donnerkeil-Panzerabwehrraketen zerschnitten die Luft. Ich sah einen Greifen explodieren, als er versuchte, seinem Schicksal zu entgehen. Er rollte als brennendes Wrack den Hang hinab. Das Gegenfeuer der Leman Russ forderte ebenfalls Verluste und der Mörserbeschuss ließ nach.

			Aber nicht sofort. Eine Granate schlug in meiner Nähe ein und die Explosion riss mich von den Füßen. Ich landete mit dem Gesicht voran im aufgewühlten Dreck. Feuchte Dinge regneten um mich herum herab und bespritzten mich mit dem Lebenssaft der Soldaten, die sich im Zentrum der Explosion befunden hatten. Mit dröhnendem Schädel und zerschrammten Wangen stemmte ich mich auf. Saultern lag nicht weit entfernt auf dem Boden. Ich zog ihn am Kragen in die Höhe, während Feldwebel Schranker einen Trupp an mir vorbeiführte. Chimären rollten donnernd an uns vorüber. Die Luft war erfüllt von Staub, Rauch und Abgasen. Es war schwer, irgendetwas zu erkennen, irgendetwas zu hören oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Nichts davon spielte eine Rolle. Die Soldaten um uns herum taumelten umher und versuchten, die Nachwirkungen der Explosion abzuschütteln.

			»Führt sie«, zischte ich Saultern zu.

			Er blinzelte mich an. Ich war mir nicht sicher, ob er mich verstand. Dann zog er seine Pistole aus dem Holster und hob sie in die Höhe. »Dritte Kompanie«, brüllte er. »Zu mir!« Er hielt sich gut. Seine Stimme war laut und fand Gehör. Er bedachte mich mit dem Blick eines Mannes, der verzweifelt versuchte, sich zu beweisen, und wenn schon vor niemand anderem, so doch zumindest mir gegenüber. Dann stürzte er mit erhobener Waffe los. Die Kompanie sammelte sich und folgte ihm.

			In diesem Moment erkannte ich, dass Rasps Aufforderung, zu beobachten und zu lernen, sich auch auf mich bezog. Ich musste das Wesen meiner eigenen Kraft kennenlernen, um sie zu nutzen, um das Beste aus ihr herauszuholen.

			Die Panzer rollten wieder an und überholten uns, als wir den Talboden erreichten. Die Greifen waren verstummt. Auf den Hängen wütete ein Inferno. Das Feuer fraß sich durch die trockenen Weinreben. Ein neues Tosen erfüllte das Tal, begleitet von einem neuen Wind. Es waren die Sprösslinge eines wachsenden Feuersturms. Es war eine ganz eigene Naturgewalt, die dort wütete und jahrhundertealte Winzerkunst verschlang, jubelnd angesichts ihrer Befreiung durch das Ingenium des Krieges.

			Lom hatte den Kampf eröffnet. Wir waren nicht langsamer geworden, sondern hatten zurückgeschlagen und sein Lehen war verwüstet. Als wir uns dem Hang näherten, der uns aus dem ersten Tal und durch einen schmalen Pass ins zweite Tal führen würde, sahen wir zum ersten Mal die Hauptstreitmacht des Feindes. Sie erwartete uns in erhöhten Stellungen, Reihen um Reihen der Infanterie, unterstützt von Kampfpanzern und Schützenpanzern. Ihre Uniformen trugen die Farben der Familie Lom: ein tiefes Weinrot, durchzogen von einem diagonalen gelb-grünen Schrägbalken. Sie trugen das Banner der Loms: ein gelbes Zepter und eine gelbe Klinge, gekreuzt auf grünem Feld. Aus den Anmerkungen des Einsatzbefehls wusste ich, dass es dieselbe Standarte war, die seit Jahrtausenden über dem Familienanwesen wehte. Selbst aus der Ferne schienen sie zahlreicher und ihre schwere Unterstützung solider, als wir es erwartet hatten. Lom war stark.

			Aber nicht annähernd stark genug.

			Beim Anblick der Verräter flutete ein saurer, bitterer Geschmack meinen Mund. Es war der Geschmack des Hasses. Ich spürte den Rausch des Tatendrangs, heraufbeschworen durch das Bedürfnis, die Feinde des Gott-Imperators niederzuwerfen. Er verlieh mir den nötigen Atem, um im vollen Sturmlauf zu brüllen. »Dritte Kompanie!«, schrie ich und brennender Eifer trug meine Worte über das promethiumschwangere Grollen der Motoren und die hohle, knisternde Stimme des Feuers hinweg. »Dort steht der Ketzer in all seiner Arroganz! Lasst ihr euch das gefallen?«

			»Nein!«, schrien die Männer und Frauen der dritten Kompanie. Die Extravaganz der ketzerischen Erscheinung bildete einen scharfen Kontrast zum eintönigen Kaki der Mortiser, aber das unscheinbare Aussehen ihrer Uniformen täuschte. Allein das Überleben in den Makropolen von Aighe Mortis war ein Sieg. Schmutz, Verderbnis und Elend hinter sich zu lassen, um auf der anderen Seite der Galaxis in disziplinierten Reihen zu kämpfen, war eine beispiellose Ehre. In den Augen der Mortiser war die Zurschaustellung stolzer Uniformen eine bedeutungslose Eitelkeit, die sie zutiefst verachteten.

			In dieser Hinsicht hatten sie absolut recht.

			»Lasst ihr zu, dass auch nur eine Seele unter ihnen noch länger atmet?«, fragte ich.

			»Nein!«

			»Dann fegt sie hinfort! Fegt sie aus der Existenz! Fegt sie aus dem Gedächtnis der Menschheit!«

			Ich wusste, dass meine Stimme nur so weit reichte. Aber als wir vorwärts stürmten, als wir den Hang hinaufeilten, als wären wir selbst das Feuer, spürte ich eine elektrische Entladung, die die gesamte Kompanie und darüber hinaus das Regiment und die Panzerbrigaden erfasste. Es war, als verstünden selbst die Panzer, was von ihnen verlangt wurde, und würden in beutehungriger Ungeduld vorwärts preschen. Es war gewiss eine Illusion, ein Produkt meiner kriegerischen Ektase, die ich in allem und jedem um mich herum wiederzufinden glaubte. Und dennoch, selbst als ich mich der Wut überließ, folgte ein analytischer Splitter meines Verstandes weiter den Ereignissen und war zufrieden mit dem, was ich tat.

			Panzer lieferten sich Feuergefechte. Wir waren in der Überzahl, aber die Enge des Tals hier bedeutete, dass wir nicht auf breiter Front gegen den Feind vorrücken konnten. Für den Moment war das Maß an hochexplosiver Zerstörung ausgeglichen. Wir suchten hinter dem Fahrgestell des Leman Russ Deckung. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte und der Panzer kam zum Stehen. Ich warf mich zurück, kurz bevor er explodierte. Die Hitze verbrannte mein Gesicht. Drei Soldaten waren nicht schnell genug und wurden von großen Granatsplittern zerfetzt. Aber es gab immer noch mehr von uns. Wir umgingen das Wrack und stießen weiter vor. Die Verluste stiegen, aber wir kamen voran.

			Auf halbem Weg den Hang hinauf begann der Sturmangriff. Infanteristen beider Seiten stürzten aus der Deckung der Panzer hervor. Es war ein urtümlicher Kampf. Obwohl wir einander aus der Ferne mit Laserschüssen und Panzergranaten massakrierten, rannten wir unseren Feinden entgegen, als wären wir mit Knüppeln bewaffnet. Es war die einfachste und brutalste Taktik des Krieges. Es war kaum eine Taktik. Es war ein Zusammenprall von Tieren, von Insekten, die reine Kollision zweier Kräfte. In dem Gemetzel, das folgte, zählte nur die Physik. Loms Streitkräfte hatten den Höhenvorteil. Er verschaffte ihnen die nötige Schnelligkeit, um uns mit größerer Kraft zu treffen. Aber wir hatten die Masse.

			»Jetzt!«, brüllte ich den Soldaten in Hörweite zu. »Wir sind der Hammer des Imperators und nichts kann der Wucht unseres Schlages widerstehen.«

			Sie schmetterten in unsere Wand und wir zerschlugen ihren Angriff. Wir drangen weiter, weiter und weiter vor, unsere Abertausenden Soldaten verliehen uns einen Schwung, der nicht zum Erliegen kam.

			Ein Stück neben mir entdeckte ich Seroff, der die siebte Kompanie antrieb. Und dann fand ich mich in einer Hölle kämpfender Körper wieder. Ich schoss meine Boltpistole aus nächster Nähe in feindliche Gesichter und sah, wie ihre Köpfe barsten, sobald die massereaktiven Geschosse sie trafen. Das Kampfgewühl wurde so dicht, dass Nachladen unmöglich war. Ich benutzte mein Schwert. Es war eine gute Klinge aus starkem, scharf geschliffenem Stahl. Es tötete gut. Ich drängte durch aufgeschlitzte Kehlen und durchtrennte Glieder vorwärts. Ich war durchnässt von Blut und kaum bei klarem Verstand. Ich war ein wildes, ungezügeltes Raubtier. Ich existierte nur, um zu töten. Ich hielt keine Ansprachen mehr. Aber ich benutzte meine Stimme. Ich stieß ein unartikuliertes Heulen aus, brüllte in die Gesichter meiner Feinde, während ich sie in Stücke schlug.

			In der Hitze der Schlacht, auf dem Höhepunkt der rechtschaffenen Raserei, ist es leicht, sich unverwundbar zu fühlen. Welcher Feind, denkt der Krieger, könnte sich einer unaufhaltsamen Kraft wie mir widersetzen? Welcher Feind würde es wagen? Die Täuschung ist notwendig. Sie lässt uns weiterkämpfen. Sie sorgt dafür, dass wir uns in Situationen stürzen, bei der jeder Instinkt des Selbstschutzes vor Entsetzen aufschreit. Sie ist auch gefährlich und wenn sie nur lange genug währt, wird sie uns umbringen. Oftmals ist es die Pflicht des Kommissars, diese Täuschung in den Soldaten zu schüren. Der Soldat, der von seiner eigenen Unsterblichkeit überzeugt ist, kämpft mit wilder Unbekümmertheit. Kämpft er an der Seite genügend anderer solcher Soldaten, werden sie die vorsichtigeren Kämpfer überwältigen. Und in dieser Hinsicht birgt die Täuschung auch eine gewisse Wahrheit. Das Kollektiv ist unverwundbar. Wir waren der Hammer des Imperators. Wir zerschmetterten den Feind. Wir trieben ihn zurück. Wir waren unverwundbar.

			Der Einzelne war es nicht.

			Ich war es nicht.

			Meine Täuschung zerbrach, als ich den Hals eines Gegners aufschlitzte und er fiel. Hinter ihm tauchte ein anderer Mann auf, das Lasergewehr erhoben und den Lauf zwischen meine Augen gerichtet. Meine Knie gaben instinktiv nach und ich kauerte mich unbeholfen zusammen, als der Soldat schoss. Der Schuss ging über meinen Kopf und tötete den Mann hinter mir. Ich rang um mein Gleichgewicht. Wenn ich fiel, war ich genauso tot, als wäre ich aufrecht stehengeblieben. Meine linke Hand hielt die leere Boltpistole. Ich rammte sie mit dem Lauf voran in den Boden und stieß mich ab, verschaffte mir genug Schwung, um aufzuspringen und mit ausgestrecktem Schwert vorwärts zu schnellen. Ich stieß die Klinge in den Bauch des Ketzers. Als ich mich erhob, schlitzte ich ihn bis zur Brust auf. Das Lasergewehr entglitt seinen Fingern, während Blut und Eingeweide den Boden tränkten. Ich riss meine Klinge zurück und trat über seine Leiche hinweg.

			Ich setzte den Kampf fort, aber ich war aus meiner Kampftrance gerissen worden. Einzelheiten des Ringens drangen in mein Bewusstsein. Ich entdeckte einige Ähnlichkeiten im Design der Standarten Loms und der anderen Barone, die Soldaten zu unserer Unterstützung geschickt hatten. Ihre prächtigen Uniformen ließen sie dekorativ erscheinen, aber sie kämpften gut. Als sie mit dem Feind rangen, verdeutlichte mir der Zusammenstoß aus Farben, dass dies ein Kampf zwischen Verwandten war, und das war niemals eine klare Angelegenheit. Unter der Oberfläche der physischen Gewalt schwelten Wut, Verwirrung und Verrat. Und wieder sprang mir die Größe des mistralischen Kontingents ins Auge. Es war zu klein, um für sich irgendetwas auszurichten. Warum waren so wenige mobilisiert worden?

			Rasps Worte kamen mir wieder in den Sinn. Trübe Gewässer, in der Tat. Ich hatte beobachtet und würde daraus lernen müssen. Es würde weitere Fragen geben und ich würde nach Antworten suchen, aber nicht jetzt. Vor mir befand sich ein feindlicher Soldat. Er war verwundet und griff nach einer Fragmentgranate, um sich zu einem Märtyrer seiner Sache zu machen. Ich schlug ihm die Hand am Gelenk ab, packte die Granate und schleuderte sie zurück in die Reihen des Feindes. Als ich die Explosion und die Schreie vernahm, schlug ich bereits auf einen anderen Gegner ein.

			Wir zermalmten sie. Wir kamen nur langsam voran, ein allmählicher Aufstieg zum Scheitelpunkt des Passes, aber wir wichen keinen Schritt zurück. Wir zermalmten sie wie ein Gletscher das Land unter seiner Masse. Als wir den Zugang zum zweiten Tal erreichten, rückte der unausweichliche Wendepunkt des Kampfes näher. Loms Streitkräfte kämpften verbissen weiter, aber sie waren auf dem Rückzug. Sie verfügten nur noch über eine Handvoll Panzer. Jetzt hatten wir den Höhenvorteil und wir drängten sie zurück, zermalmten ihre Körper unter Panzerketten und Stiefeln. Der Rückzug verwandelte sich in eine kopflose Flucht.

			Sie flohen.

			Wir sahen, wie sie fortströmten: ein Haufen dem Untergang geweihter Fahrzeuge und ein großer, aber geschlagener Infanterieverband. Der Anblick befeuerte unsere Wildheit. Unsere Schreie wurden lauter. Sie waren das Brüllen von Carnodonten, die ihre Beute erlegten. Wir stiegen ins Tal hinab, getrieben vom Wind der Rechtschaffenheit. Das Inferno um uns herum war die Verkörperung dieser Winde. Wir konnten den Sieg schmecken. Wir sahen, wie sich das Feuer vor uns ausbreitete, als wollte es unsere Feinde umschließen, und spürten die Hand des Imperators in unserem Rücken.

			Dieser Anblick ließ für den Moment meine Zweifel verdampfen.

			Wir setzten zur Verfolgung an und machten ihre Nachhut nieder. Ich sah Rasp in der Turmluke des Leman Russ Eiserne Gnade. Es war eine Vollstrecker-Variante, seine Hauptbewaffnung eine Gatlingkanone. Dieses Kampffahrzeug war geschaffen worden, um Fußsoldaten, die so dreist waren, sich dem Willen des Imperators zu widersetzen, eine schreckliche Lektion zu erteilen. Die Kanone feuerte mit einer schnellen Folge dumpfer Schüsse, die den Feind wie Weizen niedermähten. Rasp wirkte wie eine schwarze Statue, die aus demselben Metall wie der Panzer geschmiedet war. Er hatte seinen Säbel gezogen und sein ausgestreckter Arm schien jedes zerfetzende Geschoss zu lenken, das aus den Läufen der Kanone spie. Ich konnte nicht verstehen, was er rief, als Eiserne Gnade an mir vorüberdonnerte. Das musste ich auch nicht. Ich spürte die Ermahnungen, die seine Lippen formten. Allein seine Anwesenheit war inspirierend. Ich wusste um all die schweren Pflichten, die einem Kommissar zufielen, aber was ich jetzt vor mir sah, war der Inbegriff des Amtes: ein lebendes Beispiel für die Ehre der Imperialen Armee zu sein.

			Das zweite Lomer Tal lag höher als das erste und endete nicht in einem ansteigenden Hang, sondern in einer Felswand des Carconnen-Gebirgszugs, der hier einen Haken nach Norden und Westen schlug. Ein Wasserfall stürzte wie ein feines Gespinst von einem tausend Meter hohen Kamm herab und verschwand in einem unterirdischen Fluss am Fuß der Klippe. Festung Lom schmiegte sich gegen die Felspalisade. Die Umfassungsmauer bildete einen Halbkreis und die Gebäude schienen aus der Ferne betrachtet aus dem Berg selbst gehauen worden zu sein. Die Vordertore standen offen und Loms Streitkräfte strömten hindurch. Unsere Belagerer-Panzer fuhren nach vorn und ihre Kanonen begannen, erste Brocken aus der Barriere zu reißen.

			Wir blieben den zurückweichenden Kräften hart auf den Fersen. Ich konnte bereits durch die Tore sehen. Es gab keinen Ausweg, die Ketzer saßen in der Falle. Sie machten kehrt und stellten sich ihrem letzten Gefecht. Hier würden wir sie vernichten. Ich erwartete, dass sich die Tore jeden Moment schlossen und die Nachzügler opferten, um der Hauptstreitmacht die Deckung zu geben, die dieser ummauerte Ort ihnen gewährte. Aber sie schlossen sich nicht. Sie blieben weit offen. Im ersten Moment verlachte ich die Inkompetenz der Rebellen. Dann begriff ich, dass nichts von dem, was sie bisher getan hatten, dumm gewesen war. Sie hatten, wenn auch nur kurz, unseren an Zahl deutlich überlegenen Verbänden schwer zugesetzt. Was immer ich sah, war eine strategische Entscheidung.

			Die feindlichen Soldaten hatten den größten Bereich vor dem Tor geräumt. Der Boden bestand nicht aus Felsbeton, sondern aus Metall. Etwa fünf Sekunden lang geschah nichts. Dann begann das Grollen. Es war der Klang der Erde, tiefer, volltönender als oberflächliche Beben, das unsere Fahrzeuge verursachten. Hinter der Mauer der Festung Lom stiegen riesige Sprengschutztore, groß genug für einen Hangar, auf hydraulischen Kolben in die Höhe. Sie teilten sich und machten Platz für das Ding, das unter ihnen zum Vorschein kam.

			Einige Sekunden später begann es, unsere Panzer zu zerfetzen.

		

	
	
	
		
			Kapitel 3

			Der Schrei

			1. Rallam

			Er war gekommen, um das Ende der Kämpfe zu beobachten. In dieser Phase einer Operation, wenn das Unausweichliche geschah und alles dem vorherbestimmten Ende zustrebte, gab es einen gewissen Moment, den Rallam ungern verpasste. In diesen wenigen Minuten musste er kaum irgendeinen Befehl geben. Alle Rädchen drehten sich. Die Maschine lief. Jeder, vom Regimentskommandeur bis zum gemeinen Soldaten, hatte die ihm zugewiesene Aufgabe und führte sie aus. Und wenn der Feind floh, gab es nichts mehr, was die Leistung von Rallams Kriegsmaschinerie störte. Dann konnte er sich den Luxus erlauben, das Spektakel des Sieges zu genießen.

			Der Salamander-Befehlspanzer war den Infanterieverbänden und schweren Panzergruppen durch die Lomer Täler gefolgt. Er stand in der Turmluke und genoss das Tosen, den Rauch und das Feuer des Konflikts. Er wusste, was Medar sagen würde, wie er über die Kunst des Krieges dozierte. Die intellektuellen Auslassungen des Mannes ermüdeten Rallam, aber in diesen Momenten, in diesen speziellen Momenten, so kurzlebig sie auch waren, musste er zugeben, dass Medar nicht ganz unrecht hatte.

			Auf halbem Wege den Hang hinab ins zweite Tal gab Rallam den Befehl, anzuhalten. Sie waren noch einige Tausend Meter von der Festung entfernt. Aus dieser Entfernung und Höhe hatte der General einen überragenden Blick auf das Endspiel. Rallam kletterte aus der Luke und stellte sich auf das Dach des Panzers. »Leutnant Kael«, rief er. »Gesellt Euch zu mir.« Als Kael neben ihm aus der Luke stieg, breitete Rallam die Arme aus. »Und?«

			»Sehr –«, begann der Adjutant, bevor er verstummte. »Was ist das?«, fragte er und deutete nach unten auf die Festung.

			»Terras Throns«, murmelte Rallam. Weiter sagte er nichts, unternahm nichts. Die Sekunden marschierten vorüber. Er und Kael standen schweigend nebeneinander. Rallam hatte das abscheuliche Gefühl, Zeuge eines seltenen Augenblicks zu werden, so selten, dass er zeit seines Lebens nie wieder etwas Ähnliches erleben würde. Und es gab keine Befehle, die er hätte geben können. Es gab nichts, was er unternehmen konnte. Die Maschine lief.

			Etwas stemmte sich aus dem Boden hervor. Es war gut zwanzig Meter groß. Rallam hatte keinen Namen dafür. Es ähnelte vage einem Titanen, aber es war ebenso wenig eine Gottmaschine wie die Ungetüme der Orks, die mit zerstörerischer Schwerfälligkeit über die albtraumhafteren Schlachtfelder aus Rallams Vergangenheit gestapft waren. Es war ein Titan, der den Träumen eines Wahnsinnigen entstiegen war. Mistral verfügte über schwerindustrielle Fabriken, aber es war keine Fabrikwelt. Das Ding, das sich vor den Mortiser Streitkräften aufrichtete, war eben jene Art von Abscheulichkeit, deren Existenz das technologische Monopol des Adeptus Mechanicus eigentlich verhindern sollte. So etwas kam heraus, wenn jemand den Versuch unternahm, einen Titanen ohne die nötigen Ressourcen, die notwendigen Komponenten, das benötigte Wissen, die Segnungen und Rituale des Mechanicus zu konstruieren.

			Dieses Ding war kein Titan. Es war eine Groteske.

			Sie schritt auf vier Beinen, gelenkig wie die eines Reptils. Die Beine stützten einen massigen Rumpf. Sie besaß keinen Kopf, doch die obere Seite war abgerundet, sodass sie einem Halsstumpf ähnelte, der breiten, monumentalen Schultern entsprang. Flugabwehrtürme umgaben den Stumpf. Große Abgasrohre schmückten den Torso wie Federn. Sie besaß vier Arme, von denen einer aus jedem Quadranten des symmetrischen Hauptkörpers herausragte. Ihre Hände waren Waffen und selbst aus dieser Entfernung konnte Rallam erkennen, dass eine davon die vertraute Silhouette einer Tremorkanone besaß. Die Bestie setzte sich zumindest teilweise aus den Teilen anderer Fahrzeuge zusammen. Rallam konnte beinahe verstehen, wie die Vorstellung dieses Ungeheuers entstanden war. Aber das Mechanicus hätte den Bau eines derart zusammengeflickten Albtraums niemals zugelassen. Und doch war es dort, real, funktional, tödlich. Wenn das Mechanicus nichts damit zu tun hatte, wie war dieses Ding dann entstanden?

			Spekulationen und Entsetzen fluteten durch seinen Verstand, während der Läufer mit behäbiger, makabrer Erhabenheit aus dem Boden hervorbrach. Die Sekunden verrannen in zäher Langsamkeit. Das Ereignis schien viel länger zu dauern, als es tatsächlich war. Aber als sich Rallam blinzelnd aus der Erstarrung riss, hatte sich kaum etwas anderes als das Ungeheuer vor ihnen bewegt.

			»Eure Befehle, General?«, flüsterte Kael. Es lag Verzweiflung in seiner Stimme, aber keine Hoffnung.

			»Zerstört es«, sagte Rallam, beinahe ebenso leise.

			Der Torso rotierte auf einer vertikalen Achse. Die Hand mit der riesigen Kanone fuhr nach oben.

			»Tremor«, sagte Rallam betrübt. Selbst aus dieser Entfernung hatte er das Gefühl, direkt in den Lauf zu starren.

			Die Kanone feuerte. Ein Kolben im Arm des Läufers absorbierte den Rückstoß. Rallam sah den Mündungsblitz. Er hörte das Kreischen der Granate. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er die Explosion, die ihn und sein Fahrzeug in Fetzen riss.

			Auch das war ein seltener Augenblick.

			2. Yarrick

			Das Ungeheuer schritt aus der Festung hervor. Das Tor war nicht breit genug für seine Masse, und so riss es dabei auf beiden Seiten einen Teil der Mauer ein. Es rotierte wieder und brachte einen anderen Arm zum Einsatz. Dieser hatte sechs Finger und jeder davon war ein Leman-Russ-Kampfgeschütz, von denen jeweils zwei zur selben Zeit feuerten. Es klang wie der Schlag einer riesigen Kriegstrommel: buh-bumm, buh-bumm, buh-bumm. Die Doppelsalven trafen drei unserer Panzer. Zwei von ihnen endeten qualmend und verbeult, als die Granaten auf einer diagonalen Flugbahn die schwächere Dachpanzerung durchschlugen und im Innern der Fahrzeuge explodierten. Aber der dritte Panzer war ein Höllenhund. Sein Fahrgestell barst unter der Explosion. Die Infernokanone fegte wie ein zerschmetternder Schlagstock über das Feld. Brennendes Promethium spritzte in alle Richtungen. Es war eine Fontäne der Agonie und das umliegende Gebiet verwandelte sich über Dutzende Meter hinweg in eine Hölle aus Feuer und Schreien.

			Ich vernahm einen neuen, schnelleren Rhythmus. Die Flak auf den Schultern des Ungeheuers erwachte brüllend zum Leben und füllte den Himmel mit Wolken aus Flugabwehrgeschossen, als die Blitzjägerstaffel zum Angriff ansetzte. Ein Geschoss traf die Turbine eines Jägers, der durch die Explosion nach links geschleudert wurde und in seinen Flügelmann schmetterte. Die anderen erreichten ihr Ziel. Das Opfer war sinnlos. Die Jäger hatten ihre Donnerkeil-Vorräte beim Angriff auf die Greifen erschöpft. Die Geschosse der Laserkanonen unter ihren Tragflächen und der Maschinenkanonen im Rumpf prallten von der Panzerung des Läufers ab, als würden sie einen Felshügel unter Feuer nehmen.

			Eine weitere Drehung, ein weiterer Arm. Dieser reckte sich in die Höhe und feuerte eine einzelne Rakete ab. Als die Rakete ohne ein offenkundiges Ziel in den Himmel schoss, starrte ich ihr einen Moment verständnislos hinterher. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich nicht verstand, was ich sah, oder ob mein entsetztes Unterbewusstsein das Wissen gnädigerweise aussperrte. Aber dann begriff ich, was geschehen würde und warum der Rest der feindlichen Truppen nicht aus der Deckung der Festungsmauern gekommen war. Uns trennten nur noch wenige Sekunden von der Vernichtung.

			»Mir nach!«, schrie ich und stürzte auf den Läufer zu.
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